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Samstag, 7. Dezember 2019

Baden-Wettingen,
Brugg-Windisch, Zurzach-Aaretal

Resozialisierung geht vor Bestrafung
Im Fall eines drogensüchtigen Einbrechers entscheidet sich das Bezirksgericht Brugg für stationäre Therapiemassnahme statt Gefängnis.

«Es geht hier um klassische Be-
schaffungsdelikte», stellte der
Staatsanwalt fest. Weniger klas-
sisch für einen Beschaffungstä-
ter sozusagen war das Profil des
Delinquenten: Vor Gericht hatte
sich ein 55-jähriger Schweizer –
inzwischen Grossvater – zu ver-
antworten. Vorgeworfen wur-
den ihm Diebstahl, versuchter
Diebstahl, Sachbeschädigung
und Hausfriedensbruch – alles
gleich mehrfach – sowie ver-
suchter Hausfriedensbruch und
mehrfache Übertretung des Be-
täubungsmittelgesetzes.

Auf der Suche nach Bargeld
oder Wertgegenständen war er
in Büroräume eingedrungen.
Heimgesucht hatte er – unter an-
derem – gleich mehrfach die Be-
rufsfachschule Gesundheit und
Soziales, aber auch den Werkhof
der Gemeinde Windisch. Das
Vorgehen war simpel: Mit einem
Schraubenzieher oder mit Kör-

pergewalt wuchtete er Fenster
oder Türen auf.

DieUntersuchungshaftwar
für ihneineBefreiung
Die Beute fiel meist bescheiden
aus – der Schaden jedoch umso
grösser. Allein für Beschädigun-
gen an Getränke- und Snack-
automaten, die der Beschuldig-
te geknackt hatte, wurde eine
Forderung von gut 14 000 Fran-
ken geltend gemacht. Insgesamt
sah er sich mit Zivilforderungen
von mehr als 25 000 Franken
konfrontiert. Die Einbruchserie
fand ein abruptes Ende, als er
beim Versuch in einen Gewerbe-
betrieb einzudringen überrascht
und wenig später festgenom-
men wurde.

«Es tönt paradox, aber die
Untersuchungshaft war für mich
wie eine Befreiung», so der Be-
schuldigte in der Befragung
durch Gerichtspräsidentin Gab-

riele Kerkhoven. Als Grund für
die Einbrüche gab er an, dass er
nach dem Verlust seines Jobs in
ein Loch gefallen, an die fal-
schen Leute geraten und dann
endgültig abgestürzt sei.

Seit letztem Sommer befin-
det sich der Beschuldigte, der
die ihm zur Last gelegten Delik-
te stets unumwunden gestand,
im vorzeitigen Strafvollzug in
einer Therapieinstitution. «Für
mich ist eine Therapie das ein-
zig Sinnvolle», erklärte er. «Ich
habe eine lange Drogenkarriere
hinter mir. Ich versuche, wieder
ein normales Leben zu führen.
Ich bin jetzt 55. Es kann nicht
ewig so weitergehen.»

DieTherapiemassnahme
istunbestritten
Der Staatsanwalt forderte eine
unbedingte Freiheitsstrafe von
2½ Jahren als Gesamtstrafe -
eingeschlossen 6 Monate durch

den Widerruf einer bedingten
Vorstrafe – sowie eine Busse von
1000 Franken. Anstelle des
Vollzugs der Haftstrafe bean-
tragte er eine stationäre Thera-
piemassnahme. «Das Verschul-
den ist erheblich», so der Anklä-
ger. «Der Beschuldigte leidet an
einer langjährigen Drogenab-
hängigkeit. Es besteht Rückfall-
gefahr. Aufgrund dieser ungüns-
tigen Prognose sind eine unbe-
dingte Strafe und ein Widerruf
auszusprechen.» Gemäss einem
Gutachten bestehe jedoch Be-
darf nach einer stationären The-
rapiemassnahme. «Der Be-
schuldigte ist motiviert für eine
Therapie», so der Staatsanwalt.
«Ichwünsche ihm,dassdieThe-
rapie erfolgreich sein wird.»

Bei den Vorwürfen gegen
seinen Mandanten gebe es
nichts zu diskutieren, sagte der
Verteidiger. Der Fall zeichne
sich aber durch eine Koopera-

tionsbereitschaft des Beschul-
digten aus, wie man sie selten
antreffe. «Mein Mandant ist im
Alter von 22 Jahren mit Heroin
in Kontakt gekommen», so der
Verteidiger. «Es ist beachtlich,
dass er trotz des Drogenkon-
sums stets gearbeitet hat. Der
Verlust der Stelle hat die Krise
ausgelöst. Letztlich stellt sich
die Frage, was relevant ist: Re-
sozialisierungoderBestrafung.»

EineMöglichkeit, die
Drogenkarrierezubeenden
Der Verteidiger beantragte eine
unbedingte Freiheitsstrafe von
18 Monaten als Gesamtstrafe,
unter Aufschub zugunsten einer
stationären Massnahme, sowie
eine Busse von 1000 Franken.
Die Zivilforderungen seien auf
den Zivilweg zu verweisen. In
seinem «letzten Wort» erklärte
der Beschuldigte: «Ich bin dank-
bar für die Möglichkeit, meine

Drogenkarriere zu beenden.»
Das Gericht sprach den Gross-
vater einstimmig im Sinne der
Anklage schuldig.

Es verurteilte ihn zu einer
unbedingten Freiheitsstrafe von
20 Monaten und einer Busse
von 1000 Franken. Anstelle der
Freiheitsstrafe ordnete das Ge-
richt eine stationäre Therapie
an. Die Zivilforderungen wur-
den grösstenteils auf den Zivil-
weg verwiesen.

«Die Voraussetzungen für
eine stationäre Massnahme lie-
gen klar vor», erklärte Gerichts-
präsidentin Gabriele Kerkho-
ven. «Eine Behandlung ist nötig.
Es bestehen Erfolgsaussichten.»
Die Bereitschaft für eine Thera-
pie und eine hohe Motivation
würden vorliegen, stellte sie fest
und wünschte dem Beschuldig-
ten alles Gute.

Louis Probst

Kaum eröffnet, schon überrannt
In Baden gibt es neu ein Kinderarzthaus – bald soll es 365 Tage im Jahr offen haben und so auch den Notfall des Kantonsspitals Baden entlasten.

Claudia Laube

Die meisten Eltern kennen es
aus eigener Erfahrung: Einen
Kinderarzt mit freien Kapazitä-
ten zu finden, stellt eine Heraus-
forderung dar. So wird Schwan-
geren empfohlen, bereits früh
auf die Suche zu gehen, um si-
cher bis zur Geburt kinderärztli-
che Begleitung gefunden zu ha-
ben. «Inzwischen erhalte ich
Anfragen von Frauen, die erst
im fünften Monat schwanger
sind und schon nachfragen, ob
es noch Platz hat», sagt Ulrike
Brennan, Kinderärztin und Ge-
schäftsleiterin der Kinderarzt-
haus AG. Dieses hat im Novem-
ber in Baden an der Badstrasse
17, gleich über dem Kleiderladen
vonH&M,seinenfünftenStand-
ort eröffnet. «Wir waren von Be-
ginn weg gut ausgelastet. Bevor
wir überhaupt offiziell gestartet
sind, hatten wir bereits zehn An-
rufe pro Tag», so Brennan,
«aber wir haben immer noch
Platz», versichert sie.

Neben Baden gibt es auch
Standorte in St.Gallen, Zürich
und in Aarau. Dort sind die Ge-
meinschaftspraxen für Kinder-
medizin bereits etabliert, in
Winterthur ist im Frühling eine
weitere in Betrieb gegangen.
Der Website ist zu entnehmen,
dass an allen Orten noch Patien-
ten aufgenommen werden. Er-
kennungszeichen des Unterneh-
mens ist ein Bär. Der taucht
nicht nur im Logo auf, sondern
auch in allen sechs Zimmern in
den extra auf die Bedürfnisse
der Kinder umgebauten Räum-
lichkeiten. «Viele Kinder, die zu
uns kommen, gehen gar nicht
zum Doktor, sondern kommen
zum Teddy», erklärt Brennan
schmunzelnd. Aktuell sind zwar
erst zwei Kinderärzte, Hans Ru-
der und Martin Unger, an fünf
Tagen pro Woche hier tätig,
doch künftig sollen bis zu fünf
Kinderärztinnen und Kinderärz-
te beschäftigt werden – und die

Praxis an 365 Tagen pro Jahr ge-
öffnet haben. So wie das bereits
in den etablierten Kinderarzt-
häusern in St.Gallen, Zürich

und in Aarau der Fall ist. «In den
letzten Jahren hat die Anzahl
Kinder aus der Region Baden in
Aarau immer mehr zugenom-

men, weil Eltern in der Nähe
nichts gefunden haben», sagt
Brennan. Diese Zunahme habe
ihnen gezeigt, dass es auch hier
ein Kinderarzthaus braucht.
«Zur Eröffnung des Kinderarzt-
hauses in Baden haben wir rund
1800 Briefe an die Eltern von
Patienten aus der Region ver-
schickt, um ihnen mitzuteilen,
dass sie nun nicht mehr den wei-
teren Weg nach Aarau auf sich
nehmen müssen.»

Überfüllte
Notfallstationen
Die Praxis in Aarau stellte 2012
den Startschuss für das Unter-
nehmen dar. Ins Leben gerufen
wurdedas AngebotvomZürcher
Ehepaar Sara und Christoph
Hürlimann. «Sie haben fünf

Kinder und kennen das Pro-
blem, keinen Kinderarzt zu fin-
den. Sie ärgerten sich, wenn sie
wegen einer banalen Infektion
ins Kinderspital mussten», er-
klärt Brennan stellvertretend.
Ein Problem, das viele Eltern
kennen. Wegen solcher Banali-
täten seien die Notfallstationen
in Spitälern oft überfüllt, weil es
zu wenig Kinderärzte gibt. Des-
halb: «Wir wünschen uns, dass
wir mit dem Kinderarzthaus
künftig auch das Kantonsspital
Baden entlasten», sagt Brennan.
Für das neue Angebot hätten
sich auch Spielgruppen und
Schulen sehr interessiert: «Die
Rückmeldungen sind bisher auf
jeden Fall positiv.»

Brennan selbst arbeitet seit
2002 als Kinderärztin und war

von Beginn weg beim Kinder-
arzthaus mit dabei. Dieses Jahr
haben ihr Hürlimanns die Ge-
samtleitung für die nun fünf
Kinderarzthäuser in der Schweiz
übertragen.

FlacheHierarchien
undmehrTeilzeitarbeit
Das Ehepaar Hürlimann hat
einen Riecher für gewinnbrin-
gende und zukunftsträchtige
Geschäftsmodelle, stehen sie
doch auch hinter dem Zahnarzt-
zentrum, von denen es inzwi-
schen schweizweit 33 Standorte
gibt. Diese sind ebenfalls das
ganze Jahr geöffnet und ermög-
lichen Zahnärztinnen und -ärz-
ten flexiblere Arbeitszeiten. So
wie es auch in den Kinderarzt-
häusern angestrebt wird. Damit
würden nämlich nicht nur Eltern
entlastet, sondern auch den
heutigen Anforderungen von
jungen Menschen entsprochen:
«In einer solchen Gemein-
schaftspraxis haben Ärztinnen
und Ärzte nicht nur einen Aus-
tausch untereinander, es
herrscht auch keine Hierarchie
wie in Spitälern und man kann
zeitlich flexibler, also auch Teil-
zeit, arbeiten», zählt Brennan
die Vorteile auf. Damit komme
man dem Trend zur besseren
Vereinbarkeit von Familie und
Beruf entgegen. Auch entfalle
der ansonsten zeitfressende ad-
ministrative Aufwand: «Die
Kinderärzte können sich hier
noch so richtig auf ihre Arbeit
mit den Kindern konzentrieren,
das ganze Brimborium rundhe-
rum entfällt.»

An die offizielle Eröffnung
des Kinderarzthauses am Don-
nerstag kam auch Stadträtin und
Vizeammann Regula Dell’Anno
(SP), zuständig für Gesundheit
und Soziales. Sie kennt den Be-
darf und zeigte sich sehr erfreut
über das neue Angebot. Denn:
«Eine kinderärztliche Beglei-
tung von Eltern und Kindern ist
wichtig und nachhaltig.»

Ulrike Brennan ist Kinderärztin und Geschäftsleiterin des Kinderarzthauses, das in Baden seinen 5. Standort eröffnet. Bilder: Sandra Ardizzone

Martin Unger (links) ist einer von aktuell zwei neuen Kinderärzten.


